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Die Sylveſter⸗Nacht 1830. 


ch lag, umſpielt von Roſen⸗Duͤften, 
Umweht von Myrthen⸗Bluͤthen, 
Und um mich her auf gruͤnen Triften 
Wohl tauſend Blumen gluͤhten. 
Ich traͤumte mild und traͤumte füß 
Mich in der Liebe Paradies, 
Zu namenloſer Wonne. 


Und aus des Himmels goldnen Hallen, 

Sah' ich dei Sphaͤren⸗Harmonieen, 
Ein Goͤtterkind hernieder wallen, 

Dem wunderbarer Reiß verliehen. 
Mir ward fo wohl, mir ward fo weh, 
Wie es aus lichter Sternenhoͤh' 

Zu meinem Lager ſchwebte. 


„O! Bild aus Morgenroth gewoben 
„Getraͤnkt mit Lilien⸗Duͤften, — 

„Stammſt Du aus jenem Eden oben 

er jenen Aether⸗Luͤften? 

„O, biſt Du durch kein ſuͤſſes Band 

„Der finſtern Erdenwelt verwandt? 
„Gehoͤrſt Du ganz dem Himmel?“ 


Es ſprach: „So viele Weide Stunden 
„Hab' ich mit frommen Herzen, 
„Zum lichten Kranze Dir gewunden, 
„Und unter heitern Scherzen, 


Der Bericht eines Augenzeugen ſagt hierüber: Ei 
nes Morgens um ſechs Uhr fuhr ein offenes Cabrio⸗ 


„Ich kehrte aus dem Himmel wieder, 
„Dir Lebewohl zu ſagen, 

„Bald aber werden frohe Lieder 
„Mich wieder aufwaͤrts tragen. 

„Nicht laͤnger darf ich bei Dir ſeyn, 

„Ich geh' zu hoͤher'n Freuden ein; — 
„Gedenke mein in Liebe! 


„Kannſt Du an meiner Qual Dich letzen, 
„Dann flieh',“ ſo rief ich traurig, 
„Dich kann Gott ſelbſt mir nicht erſetzen“ 

Toͤnt mir's im Innern ſchaurig. 
„Weh mir, ich hab Dich treu geglaubt, 
„Du haſt den Himmel mir geraubt, 

„Du darfſt nicht von mir laſſen!“ 


Da, horch! vom Thurme ſchwer und bange 
Toͤnt aus metallnem Munde 

Mit duͤſterm, feierlichen Klange 
Des Jahres letzte Stunde. 

„O weh, du dumpfer Glockenton! > 

„Nun iſt mein Bild, mein Traum entflohn', 
„Du raubteſt meinen Himmel!“ 


F. III. d. K. 


Kaifer Joſeph II. in Rom. 


* 


„Wenn Kummer Die das Haar gebleicht let, in welchem zwei Perſonen ſaßen, in den 2 00 
„Die duͤſtern Sorgen weggeſcheucht! — Billa Medicis. Ein Bedienter fragte fie: ob fie vie 5 
„und — willſt mich nicht mehr kennen?“ leicht aus dem Gefolge des Kaiſers wären, und © 


— . — a Be a irn 


man nicht Nachrichten von dieſem Hätte? Einer der 
Fremden bejahte die Frage und fügte hinzu: daß der 
Kaiſer nicht mehr weit entfernt ſey; doch dieſer Ant⸗ 


wortende war der Monarch ſelbſt. Er hatte nicht in 


ſeiner Eguipage in Rom einfahren wollen, und war 
ſolchergeſtalt voraus geeilt, um unerkannt zu bleiben. 
Der Bediente war den beiden bis an das Thor der 
Villa gefolgt, wo ſie der Schweizer ſehr uͤbel empfing, 
daß fie fo früh anklopften. In dem Augenblicke, da 


der Kaiſer ſich an dem Zorne der Schweizer beluſtigte, 


erkannte ihn einer von den Leuten des Großherzogs 
und warf ſich ihm zu Fuͤßen. Wenige Minuten dar⸗ 
auf kam unſer Bediente zuruͤck, um mir dieſen Vor⸗ 
fall zu melden. Ich glaubte, er ſey von Sinnen, als 
er mir ſagte, er habe ſelbſt mit dem Kaiſer geſprochen. 


Jo ſeph II. hatte den Namen Graf Falken⸗ 
ſtein angenommen, und beobachtete unter ihm das 
moͤglich ſtrengſte Incognito. Als Graf von Falken⸗ 
ſtein empfing er Viſiten und ſtattete wieder welche 
ab. Er wollte keine der gewoͤhnlichen Geſchenke an⸗ 
nehmen, und verbat ſich jedes Feſt, das man ihm zu 
Ehren geben wollte. Indeß fand er ſich als Privat⸗ 
mann bei denjenigen ein, die fuͤr ſeinen Bruder ſtatt 
fanden; nur von einem einzigen Kammerjunker be⸗ 
gleitet, ging er zu Fuß in Nom tagtäglich auf der 
Straße, bis endlich das Volk ihn kennen lernte, und 
die wiederholten Begruͤßungen ihm laͤſtig wurden. 
Er wollte eben ſo wol die Menſchen als die Oerter 
ſehen, und an nichts fand er mehr Vergnuͤgen, als 
wenn ihm unter ſeiner Huͤlle allerlei kleine Vorfaͤlle 
aufſtießen. a 

Als er durch Bologna fuhr, fand er, bei der An⸗ 
kunft daſelbſt, feinen Poſtillon mit dem eines engli⸗ 
ſchen Herrn uͤber die Vorſpannpferde im Zank, und 
ließ den Poſtmeiſter rufen, um zu erfahren, ob jener, 
da nur ein Geſpann eben vorhanden war, ein aus⸗ 
ſchließendes Recht daran habe? Weil man ihn nicht 
kannte, erhielt er die Antwort: da ſein Poſtillon ſpaͤ⸗ 
ter, als der des Englaͤnders angekommen waͤre, muͤßte 
jener zuerſt befoͤrdert werden; er ſollte aber nicht 
mehr lange warten. Er erwiederte; das wäre auch 
ganz recht, er wolle warten. 


Hierauf trat er in ein Kaffeehaus nahe bei der 
Poſt, und ließ ſich mit einem paͤbſtlichen Offizier in 
eine Unterredung ein. Dieſer beklagte ſich ſehr uͤber 
feinen Dienſt, in dem man nicht höher aufruͤcken koͤnne, 
und doch ſchlecht bezahlt wuͤrde. „Warum,“ ſagte 
der Kaiſer zu ihm, „ſuchen Sie denn nicht ander⸗ 
„waͤrts anzukommen? Sie haben ja die Staaten des 
„Königs von Sardinien oder des Kaiſers fo nahe, 
„Sie koͤnnten ſich in die Dienſte des einen oder des 
„andern dieſer Herren begeben.“ „Ey! das iſt bald 
„geſagt,“ — antwortete der Offizier, „an wen ſollte 
„ich mich wol deswegen wenden? Glauben Sie, daß 


U 


„man nur um einen Dienſt anſuchen darf, um ihn 


„zu bekommen?“ — „Nun die Schwierigkeiten lie⸗ 


„ßen ſich doch wol heben,“ antwortete der Kaiſer, 
„ich gelte bei dem un greßen Herrn etwas, und 
„will Sie bei ihm empfehlen.“ — Der paͤbſtliche 
Offizier, der nichts als einen jungen Mann in Lieu⸗ 
tenantsuniform vor ſich zu ſehen glaubte, konnte, als 
dieſer ihm feine Protektion bei dem Kaiſer verſprach, 
ſich des Welli dtn enthalten, dankte ihm aber 
unterdeß hoͤflich, ohne auf das Anerbieten gleichwol 
Zutrauen zu legen. — „Um Ihnen zu zeigen,“ 
fuhr der Kaiſer fort, „daß ich nicht zu viel behaupte, 
„will ich Ihnen einen Brief an einen deutſchen Herrn 
„hier geben, der in einigen Stunden durchkommen 
„wird; ich ſchmeichle mir, er fol Ihnen nicht unnüg 
„ſeyn.“ Er ſchrieb darauf den Brief, ſiegelte ihn zu, 
die Pferde kamen an, und er fuhr ab. Der O fizier, 
noch immer unglaͤubig, rechnete nicht viel auf die 


Wirkung des Briefs dieſes Unbekannten; indeß, da 


bald darauf der angekündigte Herr anlangte (es war 
der Graf v. Dietrichſtein, Oberſtallmeiſters des 
Kaiſers,) fo. übergab er ihm denn doch ſein Schrei⸗ 
ben, und entſchuldigte ſeine Zudringlichkeit. Er ſank 
vor Erſtaunen beinahe zu Boden, als der Oberſtall⸗ 
meiſter darauf zu ihm ſagte: „Mein Herr, ich wün- 
„Ihe Ihnen Gluͤck; es iſt der Kaiſer ſelbſt geweſen, 
„mit dem Sie geredet haben; er befiehlt mir hier, 
„Ihnen vierhundert Zechinen auszuzahlen, damit Sie 
„ſich zu dem Regimente verfügen können, bei welchem 
„er Ihnen eine Compagnie beſtimmt.““ — Er ſtieg 
darauf aus der Poſtchaiſe, ließ ſeinen Banquier kom⸗ 
men, und traf Anſtalt, den neuen Hauptmann abzu⸗ 
fertigen, der, wie man ſich leicht vorſtellen kann, vor 
Ueberraſchung und Freude außer ſich war. 

Zu Rediscofani fand der Kaiſer den. franzöfifchen 
Oberſtallmeiſter, Prinzen von Lambesc, der, wie 
der Kaiſer, in dem Flecken ſtille liegen blieb, um die 
Nacht daſelbſt zuzubringen. Der Kaiſer ließ dem 
Prinzen feine Empfehlung machen und ihm fagen: 
wenn der Prinz es ihm erlauben wollte, wuͤrde ein 
deutſcher Baron mit einem ſeiner Freunde die Ehre 


haben, ihm ſeine Aufwartung zu machen. Der da⸗ 


mals noch ſehr junge Prinz hätte ſich gern die Ge⸗ 
ſellſchaft der deutſchen Barone verbeten, allein fein 
Hofmeiſter redete ihm zu und bewog ihn, ſie anzu⸗ 
nehmen. Sie kamen, und da das Aeußere und die 
Artigkeit des Kaiſers den Prinzen fuͤr die Beſucher 
einnahm, ſo bat er ſie, nach einiger Unterredung, zum 
Abendeſſen. Man ſprach ven den Neuigkeiten des 
Tags und erzählte ſich: der Großherzog wäre. in Rom, 
und man erwarte den Kaiſer auch dort. „Ich wünſchte 
wol,“ ſagte der Kaiſer, „die Ehre zu haben, Sie die⸗ 
„ſem Fuͤrſten vorzuſtellen.“ — „Sehr verbunden!“ 
antwortete der Prinz von Lambesc, „aber Sie wiſ⸗ 
‚Ten vielleicht nicht, daß ich der Vetter dieſes Fuͤrſten 
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— 2) Nach den berühmten Kriegen zwiſchen 


„bin, und mich ſchon ſelbſt vorſtellen kann.“ — „Ach, 
wahr!“ erwiederte der Kaiſer, „ich dachte nicht daran, 
„daß Sie aus dem Hauſe Lothringen ſind. Sie 
„werden dann doch wol einmal Ihre Anverwandten 
„in Wien beſuchen wollen; ich bin verſichert, man 
„wird Sie dort ſehr wol aufnehmen.“ — Man ſchied 
allerſeits vergnuͤgt von einander, mit dem Verſprechen, 
ſich in Rom wiederzuſehen. Sobald der Prinz von 
Lambesc dort angekommen war, ließ er um Er⸗ 
laubniß bitten, dem Saifer und dem Großherzoge von 
Toßlkana feine Aufwartung machen zu dürfen. Er 
ward angenommen und war natuͤrlicherweiſe nachher 
nicht wenig erſtaunt, in dem deutſchen Baron den 


Kalſer zu ſehen. Dieſer umarmte ihn, und ſagte zu 


ihm: „Kommen Sie, mein Vetter, ich will mein 
„Verſprechen erfüllen, und Sie dem Großherzoge 
vorſtellen.“ (Beſchluß folgt.) 


Geſandtenmorde. 


Der bekannteſte iſt 1) der zu Raſtadt 1799 am 
25. April veruͤbte Mord, wobei die franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſandten Roberjot und Bonnier getödtet, Jean de Bry 
aber nur verwundet wurde. Leber dieſen Meuchel⸗ 
mord giebt der neueſte franzoͤſiſche Roman: Frago- 
letta, wichtige Aufſchlüſſe, denn man erfährt dadurch 
um erſten Male, daß dieſe That angeblich auf An⸗ 

iften der ubelgeſinnten, unlaͤngſt verſtorbenen Koͤni⸗ 
gin von Neapel, einer Schweſter Joſeph 1I., des 
angebeteten und allgeliebten Monarchen, geſchehen 
ſey, die ein ſittenloſes, unzuͤchtiges und raͤnkevolles 
Leben geführt haben ſoll. Daß Neapel zwei wich 
tige Allianzen gegen die franzöfifche Revolution ſchloß, 
iſt bekannt. Aber die Koͤnigin Marie Karoline ſcheint 
nur allzu thaͤtigen Antheil an dieſen Allianzen genom⸗ 
men zu haben. Bisher war bekanntlich der Raſtad⸗ 
ter Geſandtenmord ein dunkles, durch den dichteſten 
Schleier des Geheimniſſes verhuͤlltes Ereigniß, deſſen 


Thaͤter niemals bekannt geworden, und man glaubte, 


dies Ereigniß ſey das einzige Beiſpiel dieſer Art in 
der Geſchichte. Wir werden jedoch ſogleich noch zwei 
bis drei andere aͤhnliche Faͤlle anfuͤhren. Hofrath 
Becker, damaliger Herausgeber des deutſchen Reichs⸗ 
anzeigers in Gotha, ließ bei der Nachricht von die⸗ 
ſem Morde eine Menge Drucklettern wunderlich und 
confus durcheinander drucken (er ſoll ſelbſt in die 
Druckerei gegangen ſeyn) und gab di ſes Schariwari 
für den diplomatiſchen Briefwechſel der Geſandten in 
5 aus, den er 4 beſonderem Zu 
alten zu haben e machte gute Geſchaͤfte 

damit, debt Se de Hechte ee hielten es 
für acht und merkten den harmloſen Scher aloe 
tanz I. 

und Karl V., worin Franz bei Pavia gefangen ges 


nommen wurde, ließ der Marquis del Guaſto 1541 
die beiden nach Venedig und Konſtantinopel beſtimm⸗ 
ten franzoͤſiſchen Geſandten, Fregoſo und Rincon, auf 
dem Fluße Po ermorden, woruͤber der vierte Krieg 
zwiſchen Franz und Karl ausbrach, der ſich mit dem 
Frieden zu Crepi 1544 endigte, wodurch die Bedin⸗ 
gungen von Cambray erneuert wurden. — 3) Auch 
Cromwell's Geſandten wurden als Abgeordnete einer 
revolutionairen, ſeyn ſollenden Republik und als Geg⸗ 
ner des Katholicismus 1649 in Spanien ermordet, 
fo wie auch in Holland um dieſelbe Zeit. — 4) Seht 
wahrſcheinlich iſt endlich auch die Vergiftung der zwei 
ſtadtbremenſchen Abgeſandten Gerlach Buxtorf und 
Johann von Line im Januar des Jahres 1628 in 
Prag. Wenigſtens ſtarb dort der erſtere am 8. Ja⸗ 
nuar, und der andere ſchon am 11. Januar gleich 
nachher, ſo daß eine abſichtliche Vergiftung mehr als 
wahrſcheinlich iſt. Das Naͤhere ſindet man in Dr. 
Nothermund's bremenſchem Gelehrtenlexikon. 


Leſe früchte. 


Das Fatum iſt ein zweiter Schatten des Men⸗ 
ſchen, der ihm in der Lichtſeite des Lebens auf jedem 
Pfade raſtlos folgt. Nur dann, wenn der Menſch 
nah' zum Grabe wandelt, und der Lebens ſtrahl wie 


die Abendſonne in der Ferne niederſinkt, dann wird 


auch dieſer zweiter Schatten geiſterartiger und verliert 
ſich am Ende auf der Grabesſtelle des Entfeſſelten. 

Dem ungluͤcklich fuͤhlenden Menſchen erſcheint die 
Zukunft ein naͤchtliches Deckenſtuͤck, durchzogen von 
Zauberkreiſen des Schickſals, unter welchen er bei 
ne Herzen ſchwere unruhige Träume em⸗ 
p ndet. 


Einfache und wirkſame Art Ratten zu 
vertreiben. 


Die Gebaͤude zu Hurlet wurden vor kurzem ſo ſehr 
von Ratten heimgeſucht, daß man ernſtlich darauf 
denken mußte, dies Ungeziefer gaͤnzlich auszurotten. 
Man nahm zu folgendem Mittel „ das ſich vollkom⸗ 
men bewährte, feine Zuflucht: eine Anzahl Korkſtoͤp⸗ 
ſel wurden in Scheibchen von der Staͤrke eines Vier⸗ 
groſchenſtücks zerſchnitten, in Fett getaucht, geroͤſtet 
und den Ratten in den Weg gelegt. Sie verzehrten 
dieſe Stuͤckchen als große Leckerbiſſen, ſtarben aber 
alle, wie man vermuthet hatte, an Unverdaulichkeit. 


ET ET 
„Ein altes Müͤtterchen aus der unterften Volfö- 


ſaß in der Regel auf den Stufen der Schloß⸗ 
treppe in Potsdam; ohne um ein Almoſen zu bitten, 
forderte dazu ſchon ihr Aeußered auf, und fie erhielt 
hier, hauptſaͤchlich von Fremden, manche milde Spende. 
— Selbſt Friedrich der Große hatte die Alte oft an⸗ 
geredet und ſich an ihren treuherzigen Aeußerungen 
beluſtigt, ihr auch dann immer eine Gabe gereicht; 
dies war hinlaͤnglich, daß es Keiner wagte, ſie von 
ihrem gewöhnlichen Platz zu vertreiben. — Nach dem 
zweiten ſchleſiſchen Kriege (1744 — 1745) kam Frie⸗ 
drich wieder nach Potsdam zuruͤck. Einige Tage nach 
ſeiner Ankunft war er nicht wenig verwundert, das 
alte Mütterchen auf ihrem gewöhnlichen Platz zu fin⸗ 
den. Huldvoll redete er fie an und fragte ſie: „Wie 
iſt es Ihr denn gegangen?“ — „Gott ſey Dank 
noch fo. erträglich.” — „Auch während des Krieges:“ 
„J, is denn Krieg geweſen?“ — „Das weiß Sie 
nicht?“ — „Wat kuͤmmert mi dat. Pack ſchlaͤgt 
ſich, Pack vertraͤgt ih!’ — Friedrich lächelte und 
reichte ihr ein Goldſtuͤck.“ 


Haffe 


B u n ti 


Der Generallieutenant Fürft Adam Czar tor insky, 
Mitglied der proviſoriſchen Regierung in Polen, war 
im Jahr 1814, als dieſes Reich unter ruſſiſchen 
Scepter kam, polniſcher Premierminiſter. ur 
Michael Radzivill (ebenfalls Mitglied der proviſo⸗ 
riſchen Regierung) iſt ein Vetter des mit einde Prin⸗ 
zeſſin von Preußen vermählten preußiſchen Generals 
gouverneurs des Großherzogthums Pofen, Fuͤrſten 
Anton Radzivill. General Ehlopicki, Generalliſſimus 
und einſtweiliger Diktator don Polen, hat in Napo⸗ 
leons Armee eine polniſche Disifion in Spanien und 
Rußland mit Auszeichnung kommandirt. 

dlitz ſagt in ſeiner „Weltgeſchichte“: Ein geſun⸗ 
= Gel Ind ein ungeſchwaͤchter Körper find die 
ſicherſte Schutzwehr gegen den Myſticismus, welcher 
Aber Individuen und Volker nur in dem Zeitalter der 
Erſchlaffung, Verweichlichung und Entartung kommt.““ 


Wit und Scherz 
Seitungsanße ig e n. 
Ein Mann, der ſehr gut mit, Anfertigung des Kaͤſe 
Beſcheid weiß, bietet ſich als ein ſolcher an. 
Es iſt am 16. d. ein Pettſchaft verloren gegangen, 
wer cs Krauſenſtraße Ne. 17. rechts Parterre ab⸗ 
giebt, erhält täglich von 9 bis 10 Uhr einen Thaler. 


Ein Handſchuhmacher ließ in offentlichen Blattern 


Der Fuͤrſt 


bekannt machen: „Bei mir ſind zu bekommen, Hand⸗ 
ſchuhe fuͤr Herten von Bockleder. 8 


Aus einer Hamburger Zeitung: „Es wird hiermit 
bekannt gemacht, daß den 7. d. eine Auktion in mei⸗ 
nem Haufe von Butter ſeyn wird. g . 


Todesanzeige: „Mein geliebter Sohn iſt von mie 
verſchieden! Sanft ruhe feine Aſche, die zu großen 
Hoffnungen berechtigte! 


Ein Haus, worin eine in bluͤhender Nahrung fie 
hende Schlaͤchterei bettieben wird, iſt Krankheit hals 
ber zu verkaufen. Das Weitere ꝛ̃e. | 

„Zum 1. April find 3 mit Meubeln durcheinandet 
laufende Zimmer zu vermiethen “““ 

In einer engliſchen Zeitung ſtand kurzlich folgende 
Anzeige: „zu verkaufen ſind ein Affe, 5 Bes 
zwei Jagdhunde und eine Katze. Dieſe Thiere gehoͤ⸗ 
ren einer Dame, welche ſich jetzt verheirathen will, 
dieſelben alſo nicht mehr braucht.“ 

Zur Vermeidung der Wilddieberei muß bei der Li⸗ 
nienmauth in Wien Jeder, der todtes Wildpret ein⸗ 
fuͤhrt, einen Schußzettel von dem Jaͤgeramte vorzei⸗ 
gen, in deſſen Revier das Wild geſchoſſen worden iſt. 
Nun begab es ſich neulich, daß ein Verwalter auf 
dem Lande feiner Herrſchaft nach Wien ein lebendi⸗ 
ges Reh ſandte; der Bauer aber, der es überbringen 
ſollte, hatte es unterweges verkauft, und das Geld 
vertrunken. Als er von der Herrſchaft fpäter gefragt 
wurde, wo denn das Reh ſey? antwortete er; „Man 
habe es ihm an der Mauth weggenommen, weil er 


keinen Schußzettel vorzuzeigen habe. 


Sitbenraͤtſel mit Zahlen. 
Fruͤh Morgens auf der Tenne 
e 
Zwar ſchlief noch Hahn und Henne, 
Doch mußt' ich fleißig ſeyn. * 
Als ich ein wenig pauſte, 
War er ſogar ſo frei, 
Indem am Ohr er zauſte, 
Und nannt mich 2 und 3. 
Ich wollt' mich ihm entruͤcken, 
Da nahm er 1 2 3, 
Und ſchlug auf meinem Ruͤcken 
Mir faſt die Haut entzwei. 


ECC 


Auflöfung des Anagramm im vorigen Stuck. | 
Glocke, darin enthalten Locke und Eckol (Eeole.) 
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